Dieser blutjunge Konservative rockt die Tschechen
Von Hans-Jörg Schmidt | die Welt am 15.02.2017 

Harte Tage waren das gerade für Dominik Feri. An der juristischen Fakultät der Prager Karls-Universität jagte eine Zwischenprüfung die andere. Und zwischen den Prüfungen kam er auch zu nichts, nicht mal zu einem ordentlichen Bier, um sich für seine Ergebnisse zu belohnen. Ständig muss er Dutzenden Einladungen folgen. Vor allem angehende Abiturienten wollen mit ihm debattieren.

Jüngst, im Gymnasium Jan Neruda in Prag, reichten die Stühle nicht für die Interessierten. Feri machte sich einen Jux daraus, beklagte auf seiner Facebook-Seite augenzwinkernd, dass das tschechische Schulwesen tatsächlich total unterfinanziert sei, wenn nicht einmal ausreichend Stühle in einem Gymnasium aufzutreiben seien.

Feri ist kaum älter als seine Zuhörer, gerade mal 20 Jahre jung. Und doch ist er in Tschechien schon ein Star. Keiner, der sportliche Höchstleistungen vollbringt, keiner, der ein überragendes Gesangstalent bei „Tschechien sucht den Superstar“ unter Beweis stellen würde, wiewohl er in seiner knapp bemessenen Freizeit Jazz spielt. Feri ist begeisterter Jungpolitiker und sucht andere junge Leute ebenfalls für sein Hobby zu begeistern.

Sein für einen Tschechen ungewöhnliches Aussehen ist ihm dabei von Vorteil. Die Rasta-Mähne hat er, wie seinen Familiennamen, vom Großvater väterlicherseits geerbt, der aus Äthiopien stammt. Des Enkels Konterfei ziert zunehmend die Illustrierten in Tschechien, wie beispielsweise den Titel der ersten Nummer der tschechischen Ausgabe von „Newsweek“.

In der Monatszeitschrift der in Tschechien lebenden deutschen Minderheit, dem „Landesecho“, hat er eine feste Kolumne. Dort beschreibt er das nicht ganz einfache Leben der Leute in einer einst sudetendeutschen Ecke Tschechiens, in der er groß geworden ist.

„Hast du Arbeit?“

Die Region um Teplice (Teplitz) ist Braunkohlegebiet, leidet unter Umweltdreck, hoher Arbeitslosigkeit und niedrigen Löhnen, kurz: Sie ist abgehängt vom Fortschritt anderswo, ganz zu schweigen von Prag, der Stadt mit dem größten Wohlstand in den noch jungen EU-Ländern. „Bei uns fragt man nicht: ‚Was macht die Arbeit?‘ Bei uns fragt man: ‚Hast du Arbeit?‘“

In Teplitz sorgte er vor zwei Jahren für Furore. Als Nachrücker zog er in den neunköpfigen Stadtrat ein. Da war er 18 Jahre alt. Er trat aus Bewunderung für den früheren Kanzleichef Václav Havels, Karel Schwarzenberg, in dessen konservative, EU-freundliche Partei TOP 09 ein.

Jetzt ist Feri auf dem ganz großen Sprung aus der Provinz ins tschechische Abgeordnetenhaus. Auch wenn er sich freiwillig auf den letzten Platz der Kandidatenliste seiner Partei setzen ließ, wird er nach den Wahlen im Oktober kein unbeachteter Hinterbänkler werden. Er könnte im Gegenteil die meisten Direktstimmen aller TOP-09-Kandidaten einheimsen.

Feris Geheimwaffe ist Facebook. Dort hat er mehr als 60.000 Abonnenten. Das ist einsamer Rekord im ganzen Land. „Freunde“ kann er gar keine mehr aufnehmen, das verbieten die Regularien des sozialen Netzwerks. Jeder Eintrag von ihm wird mehrere Tausend Mal „geliked“. Auch, weil sie witzig sind. So macht er sich regelmäßig über die EU-Gegner in Tschechien lustig, immerhin rund 70 Prozent der Wählerschaft.

Jüngstes Beispiel für einen seiner Posts: „Wegen dieser EU werden wir künftig im Ausland billiger telefonieren müssen. Dieses ständige EU-Diktat ist unerträglich! Wählen wir den Czexit!“ Das kommt an bei den jungen Leuten in Tschechien. Die anderen, die vom Czexit – dem Austritt des Landes aus der EU – träumen, lässt er damit fassungslos und wütend zurück.

Feri belässt es aber nicht bei provokatorischen Blödeleien. Er kann auch sehr ernsthaft sein. Ihm geht es darum, dass die jungen Tschechen über die das Land umschließenden Gebirge Richtung Westen hinaussehen. Jeder Student, so forderte er jüngst nach einer Tagung des TOP-09-Präsidiums, müsse zumindest für ein halbes Jahr Luft im Ausland schnuppern.

Bei diesem Pressetermin stand Feri zum ersten Mal vor der versammelten Parteiführung vor den Mikrofonen und Kameras. Und die „Alten“ im Hintergrund erfreuten sich sichtbar an der offenen, überzeugenden Art des „Jungstars“.

Und doch gelingt dem jungen Polit-Shootingstar nicht alles. Als er im Stadtrat von Teplitz vorschlug, nach dem Beispiel der Stadt Brünn eine Erklärung zu verabschieden, in der die Stadt die Vertreibung der Deutschen nach dem Zweiten Weltkrieg bedauert, scheiterte er. Für diese Idee schlug ihm auch reichlich Protest tschechischer „Patrioten“ entgegen.

Doch das ficht ihn nicht an. „Wenn ich von der Öffentlichkeit nur freundlich getätschelt werden wollte, würde ich alten Leuten über die Straße helfen“, hakt er derartige Niederlagen ab – wischt sich über den Mund und kämpft weiter: „Politische Diskussionen sind hart. Hart wie das Sudetenland, in dem ich aufgewachsen bin.“
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Ein Ort, ein Land wird durch seine Menschen gemacht. Und Menschen drücken sich durch ihre Sprache aus. Die Sprache ist also auch ein Spiegel der Umgebung, in der wir leben. In Sudestistan gilt das doppelt.

Wir hätten die jahrhundertealte Kultur in Nordböhmen erhalten können. Die Menschen dort mit ihren Bräuchen und ihrer Sprache, die so weitläufig ist, wie die Wurzeln eines jahrhundertealten Baumes im Egerland. Aber wir haben gesagt: nein. Das wäre ja noch schöner, wenn jemand zu diesem Stückchen Erde irgendeine Beziehung hätte.

 In Sudetistan erklingen die Lieder des Anton Günther aus Gottesgab[footnoteRef:1] schon lange nicht mehr, die so gesungen wurden, wie man in Arzgebirg sang, gespielt auf Instrumenten, die man dort spielte. Das Malerische und Sentimentale dieser Kultur ist lange weg und hat nicht einmal einen Hauch der Erinnerung hinterlassen. [1: http://www.znkr.cz/clanek/504-Zivot-a-dilo-antona-gunthera-vypravi-a-hraje-josef-necas-/] 


Auch die Sprache ist in Sudetistan nach dem Krieg nie wieder aufgeblüht. Es hat sich einfach vermischt, was dort im Rahmen der Neubesiedelung so alles zusammen kam. Um keine Sensi- bilitäten zu verletzen, sollte man bei einem Besuch im wilden Norden aber grundsätzlich einige Konversationsregeln beachten.

Auf Nummer sicher geht man in jedem Fall mit dem obligaten „Ahoj“. Das ist durch und durch neutral. Schwieriger wird es bei „Grüß Gott“. Diesen Gruß würde ich nicht empfehlen. In Sudestistan glaubt man nur an das, was man anfassen oder abbauen kann. Bei Gott geht beides nicht. Ganz wichtig ist aber, den Gruß, also das „Ahoj“ nicht von einem „Wie geht es Dir?“ oder „Wie läuft´s?“ folgen zu lassen. Der Grund ist einfach: In Sudetistan geht es jedem unter allen Umständen schlecht! Es fehlt an Geld, die Kinder haben nichts zu essen und die Staubbelastung in der Luft hat aus unseren Lungen schon längst Kiesgruben gemacht.

Ein korrektes Gespräch „über das Wetter“, also Small Talk, der primär dazu dient, die Zeit zu füllen, in der man, im Bus oder anderswo, neben einem entfernten Bekannten steht, den man schon lange nicht mehr gesehen hat, ist auf jeden Fall nicht möglich, wenn man nicht auf die herrschenden Umstände schimpft.

Eine unschuldige Frage, wie „Wie geht es in der Arbeit?“ gilt als viel zu vertraulich. Vergessen Sie nicht, dass Sie in Sudetistan sind. Hier sollte die richtige Frage eher heißen: „Hast Du Arbeit?“.

Oft genug wird die Antwort „Nein“ lauten. Darauf ist es wichtig zu betonen, dass „es keine Arbeit gibt“ und wenn es sie gäbe, „dann für wenig Geld“ und wenn das Geld stimmen würde, dann wäre „der Chef ein Idiot“. In jeder anständigen sudetistanischen Konversation sollte man nicht vergessen zu erwähnen, dass der Staat sich uns gegenüber verhält, wie zu unehelichen Kindern, dass die Stütze viel zu niedrig ist und man nicht mit ihr auskommt.

Wer in der ersten Liga mitreden will, der sollte auf keinen Fall vergessen zu übertreiben. „Wenn ich Sprachen könnte, dann würde ich nach Deutschland zum Arbeiten fahren. Meine Schwägerin ist dort Zimmermädchen. Für vier Euro die Stunde. Da verdient man halt ganz anderes Geld als hier“. Ja, in Sudetistan hat man noch kleine Träume.

Man sagt, die fruchtbarsten Diskussionen handeln von Ideen, Plänen und Wünschen. Wir im Norden diskutieren aber am liebsten über Dinge des alltäglichen Gebrauchs. „Im Tesco ist Toilettenpapier im Angebot.“ – „Gut, Papa, dann nehmen wir gleich zwei Wägen und kaufen lieber mehr ein, solange es billig ist.“, entscheidet dann Mutti.

Ganz oben in der Hitparade sudetistanischer Klischees platziert hat sich auch das traditionelle „Das hätte es früher aber nicht gegeben“ beziehungsweise „Unter den Kommunisten war es besser“ oder, konkreter gesagt, „Wir hatten zwar keine Freiheit, dafür aber Arbeit“.

Sollte sich eine Konversation in diese Richtung entwickeln, kann ich Ihnen nur raten – denn ich meine es gut mit Ihnen – sich nicht in die Debatte einzumischen. Sie ist wie Treibsand[footnoteRef:2]. Je stärker Sie versuchen rauszukommen, desto tiefer versinken Sie. Spielen Sie den Beichtvater, bei dem sich der, vom Kapitalismus enttäuschte Familienvater ausweinen kann. Niemand nimmt einen Fall des Lebensstandards einfach so locker hin. Vor allem Bergmänner nicht, die sich bis heute gerne selbstbeweihräuchern: „Ich bin ein Kumpel, wer ist mehr“. [2: ] 


Erlauben Sie mir kurz darüber nachzudenken, ob es im Sozialismus wirklich besser war. Möglich. Zumindest, wenn gerade kein Smog-Alarm herrschte oder saurer Regen fiel.

Es ist natürlich unmöglich einen sudetistanischen Sprachführer zu schreiben, ohne dabei die Kunst des politischen Diskurses zu erwähnen. Hier gilt es, sich an eine einfache Regel zu halten: Jeder ist ein Idiot. „Der Bürgermeister, der ist bestochen und hat sich mit dem stellvertretenden Bürgermeister die Taschen mit dem Auftrag für den Kreisverkehr links hinter dem Feld gefüllt. Der Kreishauptmann ist ein Kommunist, der nichts gemacht, aber auch nichts kaputt gemacht hat, trotzdem werde ich in den nächsten Wahlen wieder für ihn stimmen. Kurz gesagt, Politik ist ekelhaft, denen geht es nur um die fette Beute“, hört man gerne beim Bier in der Stammkneipe.

Die Jugend spricht hingegen nur, wenn es absolut notwendig ist. Meist bestehen ihre Gespräche aus Füllwörtern, wie „wennscho“, „eigentlich“, „Depp“, „als ob“ „no“. Ein letzter Rat: verwenden Sie niemals Fremdwörter. Sonst geht es Ihnen wie dem jungen Mann in Most, der ein Mädchen jüngst fragte, ob ihr nicht etwas Sophistizierteres einfiel. „Ich verstehe Dich nicht, sprichst Du überhaupt Tschechisch“, fragte sie ihn verwundert, aber ernsthaft zurück.

Sudetistanisch ist eine eigenartige Sprache. Sie steht irgendwo zwischen Tschechisch und dem ersten Redeversuch eines Schlaganfallpatienten. Einfach und doch reich. Wie Sudetistan selbst.

Dominik Feris Kolumne "Im wilden Sudetistan" finden Sie jeden Monat exklusiv im LandesEcho und auf landesecho.cz . Dieses Feuilleton erschien im LandesEcho 1/2016.
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